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Vie schmilztein csi’o’1:per«.2
Von Di-. Otto Dämmer.

Wenn wir Eis oder Schnee erwärmen, so schnielzen
beide sehr bald zu klarem Wasser, dies ist eine allgemein
bekannte Thatsache und ebensoweißJeder, daßauch Wachs,
Stearin, Schwefel und fast alle andern Körper schmelzen,
wenn man sie nur einer genügendhohen Temperatur aus-

setzt· Aber bei diesem Uebergang aus dem fe ten in den

flüssigenZustand treten noch eine Reihe Erscheinungen auf,
die wir ohne geschärsteSinne nicht wahrzunehmen im

Stande sind. Von der in der Nähe des Schmelzpunktes
schnell und unregelmäßig zunehmenden Ausdehnung der

Körper habe ich schon gesprochen, ich will jetzt über einige
Wäkmcverhältnissesprechen, die nicht minder wichtig und

bedeutend sind·
An einem Glas mit Schnee gefüllt können wir mit

Hülfe eines Therniometersdie betreffendenErscheinungen
leicht und genau beobachten Nehmeichrecht kalten Schnee,
der das Quecksilber einige Grade unter denNullpunktdes
Thermometers fallen macht, und beobachteichwie in diesem

Schnee das Thermometer sichverhält,wenn ichdeinSchnee,
der sichin einem gewöhnlichenBierglas befindet,gleichmäßig
im warmen Zimmer Wärme zuströmenlasse. Zunachst
erwärmt sich der Schnee, regelmäßigwie jeder andere Kör-

per, nnd das Thermometer steigt. Jetzt zeigtes gerade 00.

Und wie wir erwarten, daß es auch ferner steigen solle,
sehenwir ein ganz anderes Verhalten. Der Schnee beginnt
zu schmelzen,er wird immer durchsichtiger,sinktstarkzu-

sammen, bald sammelt sich am Boden des GefäßesWasser,
welches der gleich einem Schwamme mit Wasser schon ge-
sättigte Schnee nun nicht ferner zu halten vermag. Aber
das Thermometer zeigt beständig()». Und immer mehr
sammelt sich Wasser, bis endlich nur noch im Wasser ein-

zelne StückchenSchnee schwimmen. Endlich sind auch diese
verschwunden und das Quecksilber, das bis zu diesemAugen-
blick auch nicht im Geringsten sich ausgedehnt hatte, fängt
nun erst wieder an zu steigen und steigt regelmäßigweiter.
Vollkommen fester Schnee zeigte 0", vollkommen flüssiges

-Wasser hatte dieselbe Temperatur — Und ganz gleiches
Verhalten sindeii wir bei allen andern Körpern. Schwefel
ist bei 115" noch durchaus fest, erwärmen wir ihn weiter,
so steigt das Quecksilber im Thermoineter nicht, aber der

Schwefel schmilzt und wenn er geschmolzenist, erst dann

steigt die Temperatur allmäligaus 116 0. Stearin von 70 0

ist fest, schmilzt aber bei dieser Temperatur und erwärmt

erst vollkommen flüssig sich auf 710. Ganz ebensover-

hält sichWachs bei 640.

Diese höchsteigenthümlicheErscheinung lehrt uns, daß
ein Körper, wenn er schmilzt,Wärme bedarf, die aber Vom

Thermometer nicht angezeigt wird. Somit scheint hier
Wärme zu verschwinden,und da in der Natur, in einem
System, wo Alles wechselseitigUrsacheund Wirkungzu-
gleichist, nichts verloren gehenkann, so deutet dies schän-
bare Verschwindenvon Wärme auf einen höchstbeachtens-
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werthen Vorgang hin, vielleicht auf eine Umwandlung der
Wärme.

»

Aus dem so eben Erkannten erklärt sich noch eine an-

dere Erscheinung, die eigentlich dasselbe, leicht als die Um-

kehrung des vorigen erscheint. Jene Wärme nämlich, die

beim Schmelzen verschwand, wird wieder wahrnehmbar
beim Erstarren. Lassen wir ein Gefäß mit Wasser mit

eingesenktem Thermometer erkalten, so fällt die Tempe-
ratur regelmäßigbis 0 ", sie bleibt aber nun beständig,bis

alles Wasser erstarrt ist. Dann sinkt sie weiter. Die Er-

klärung ist sehr einfach. Die Wärme, die das flüssige
Wasser einst beim Schmelzen aufgenommen hatte, mit an-

dern Worten, die Wärme, die ihm als flüssigemWasser
eigenthümlichist, wird wieder für das Thermometer wahr-
nehmbar, und erhält so das gefrierende, krystallisirende
Wasser gegen die von außen eindringendeKälteauf 0", bis

der Krystallifationsprozeßbeendet ist. Das Thermometer
zeigt dieseWärme nur an durch seinen Widerstand gegen
die Kälte. Weil das Wasser langsam gefriert, wird auch
langsam Wärme frei, das Freiwerden hält stets mit der ein-

dringenden Kälte gleichen Schritt. Durch geeigneteHand-
griffe können wir aber aufs Schönstedie Wärme so rasch
entbinden, daß das Thermometer wirklich steigt. Es ge-

lingt nämlich,Wasser langsam erkalten zu lassen unter den

Gefrierpunkt ohne daßes erstarrt, wenn wir auch dieleiseste
Erschütterungsorgfältig vermeiden. Die Wassertheilchen
befinden sich dann offenbar in einer gewissen Spannung
und plötzlichfolgen sie dem ihnen innewohnenden Triebe,
unter 00 zu krystallisiren, sobald man das Wasser-nur mit

einem Stäbchen, mit einem Draht berührt. Durch die

ganze Masse hindurch bilden sich plötzlichdie Eiskrystalle,
die Wärme wird ebenso schnellfrei und das Thermometer
steigt schnellbis auf 0". Fast noch schönerläßt dasselbe
sichzeigen an Salzlösungen. Vorsichtig im Krystallwasser
geschmolzenes unterschwefligsaures Natron, sogenanntes
Antichlor, ruhig erkaltet bleibt flüssig, erstarrt aber plötzlich
bei der leisestenErschütterung,und dabei erhöhtdie Tem-

peratur sich um mehrere Grade. Schütteln wir reichlich
schwefelsauresNatron mit wenig Wasser von 140, so löst
sich von dem Salz eine bestimmte Menge auf. Erwärmen
wir dann das Gemisch, so löst sichmehr und jeder Tem-

peratur entsprichtein bestimmtes Gewicht, nach dessenLö-

sung das Wasser nichts mehr aufnehmen kann. Man sagt
alsdann, das Wasser ist mit dem Salz gesättigt. In
höhererTemperatur löst sich mehr als in niederer, erkaltet

deshalb eine bei erhöhterTemperatur gesättigteSalzlösung,
so krystallisirt ein Theil des Salzes heraus. Jn Lösung
bleibt die der herrschendenTemperatur entsprechendeMenge
Salz. (Hierauf beruht die Gewinnung reiner Soda, des

Salpeters, Bittersalzes, Zuckers 2c.) Unter denselbenVor-

sichtsmaßregeln,wie beim Wasser angegeben, — langsames
Erkalten und Vermeidung von Bewegung — gelingt es,

so z. B. beim schwefelsaurenNatron (Glaubersalz) eine ge-

sättigteLösung abzukühlemohne daß Salz krystallisirt.
Eine solche,,ü«bersättigte«Lösung erstarrt durch die ganze

Masse hindurch, wenn man sie berührt oder einen kleinen

Krystall des gelösten Satzes hineinwirft Dabei steigt
das Thermometer um mehrere Grade. Wie ich es beim

Wasser gethan, so kann ich auch hier zeigen, wie diesem
Freiwerden von Wärme unter den entsprechendenVerhält-
nissen ein Verfchwindenentspricht. Gießt man nur Wasser
auf Glaubersalz, auf Soda oder Salpeter, so kann man

ohne Thermometer sichleicht von dem Sinken der Tempe-
ratur durch das Gefühl überzeugen. Kochendes Wasser
auf genügendeMenge krystallisirterSoda gegossen,erkaltet

sofort sogar nochunter die umgebendeTemperatur. Hieran
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beruht die Anwendung mancher Salze zur Erzeugung
großerKälte. Die sogenannten Kältemischungensind im

gewöhnlichenLeben zur künstlichenBereitung des Eises
selbst im heißestenSommer bekannt genug.

Fassen wir die angeführtenThatsachen zusammen, so
kommen wir zu folgendem allgemeinen Ausdruck; Geht
ein Körper aus dem festen Zustand in den flüssigenüber,
so verschwindetfühlbareWärme,wird ein flüssigerKörper
fest, so wird Wärme frei. Und daß dies in der That ein

allgemeiner Ausdruck ist, mag noch der Hinweis auf eine

häusigbeobachtete Thatsache bestätigen.Begießenwir eine
bedeutendere Quantität gebrannten Kalkes mit Wasser, so
kommt dies nicht nur ins Kochen, sondern die Temperatur
kann sich unter günstigenUmständen sogar bis zum Ek-

glühen steigern. Das flüssigeWasser verschwindet; indem
es sichmit dem Kalk zu Kalkhydrat verbindet, geht es in
den festen Zustand über. Beim Uebergang eines festen
Körpers in den flüssigenZustand und umgekehrt, veranlaßt
durchAenderungder Temperatur, durch Lösung des betref-
fenden Stoffes in einer passenden Flüssigkeit,endlichdurch
den chemischenProzeß sinden wir das Gesetzbestätigt.

Bezeichnen wir die Wärme, die Eis von 00 aufnehmen
muß, um sichin Wasser von 0 » zu verwandeln, als Schmelz-
wärme, so käme es jetzt darauf an, diese zu messen und sie
mit der Schmelzwärme anderer Körper zu vergleichen.
Dabei brauche ich nun wohl nicht besonders hervorzuheben,
daßdie Schmelzwärmemit der Erstarrungswärmegleichgroß
ist, wenn ich als Erstarrungswärmedie beim Gefrieren des

Wassers oder beim Krystallisiren von Salzen auftretende
Wärme bezeichne.

Mischt man 1 Pfund Wasser von 80 0 C. mit 1 Pfund
Eis von GU, so erhältman 2 Pfund Wasser von 00. Es
kann aber dies Resultat nicht ohne Weiteres gewonnen

werden«denn es ist wohl klar, daß das heißeWasser nicht
gemischt werden kann, ohne durch das. Gefäß und die um-

gebende Luft Wärme zu verlieren, es müssen deshalb Vor-

sichtsmaßregelngetroffen werden durch Umgeben des Ge-
fäßes mit schlechtenWärmeleitern, wie Asche, um jeden
Verlust an Wärme zu vermeiden. Aus diesemVersuch ek-

giebt sich die Größe der Schmelzwärmedes Eises zu 80

und dies ist verglichen mit andern Körpern eine außer-
ordentlich hoheZahl. Jch lasse die Schmelzwärrneneiniger
Substanzen folgen.

Quecksilber 2,82 (24X5) Silber 21,1 (211-,»)
Blei 5,4 (52-5) Zink 28,1 (28!-,f»)
Schwefel 9,4 (92X5) Salpeter 47,4 (47·-75)
Zinn 14,25 (14I-4) Chilisalpeter 63.

Aus diesergroßenMenge Wärme, welche das Wasser
im flüssigenZustande enthält,begreift sichder Einfluß der

Nähe des Vieeres auf das Klima, namentlich in Bezug
auf höhereBreiten. Indem das Wasser gefriert, wird diese
Wärme frei, wirkt sie als solche,und mankamlsichüberdie

Größe der Wirkung nicht täuschen,wenn man bedenkt,wie

großeWassermassenin Eis übergehen.

Auf schöneund überzeugendeWeile«kann man sich Von

dem Gebundenwerden der Wärme beim Uebergangaus

dem festen in den flüssigenZustanddurchden beschriebenen
Mischungsversucherst dann uberzeugen, wenn man zur

Vergleichung 1 Pfund Wasser VDU 80" C. mit einem Pfund
— nicht Eis, sondern Wasservon 00 mischt. Das einge-
senkteThermometer zelgt dann, ist nur der Versuch gut
ausgeführt, genau 40". Hier anknüpfend,will ich von

— einer höchstbeachtenswerthenEigenschaftder Körper einiges
sagen. Die Temperatur des Gemischesvon 1 Pfd. Wasser
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von 80« mit 1 Pfund Wasser von 00 ist ——----—.—.: 40".

Nimmt man 1 Pfund Wasser von 10", senkt dahinein
1 Pfund Eisen von 300, so sollte man bei Beobachtung
der gehörigenVorsicht nach dem obigen Versuchals Resul-

10 —s—30
— 20"

Jn der That zeigt das Thermometer aber nur 12". Das

Wasser brauchte, um von U« auf.400 erwärmt zu werden,
die Wärme eines gleichen Gewichts Wasser von 80". Ein

gleiches Gewicht Eisen von 30" vermochte dagegen Wasser
von 10" nur um 2" zu erwärmen, das Eisen bedarf also
für einen gleichen Teniperaturunterschied Hm mal weniger
als das Wasser; wir sehen also, daß gleicheGewichtstheile
verschiedenerKörper zur Erwärmungoder Abkühlungum

gleichviel Grade nicht gleicherWärmemengenbedürfen,wir
sehen ferner, daßWasser eine außerordentlichgroßeMenge
Wärme zur Erwärmungnöthig hat, und wir begreifen
hieraus leicht den Einsiußdes Meeres auf das Kliiua der
Länder aller Breiten.

tat eine Temperatur von erwarten.

» Das Wärmequantum,welches eine bestimmte Menge
eines Körpers zu seiner Erwärmung um einen Tempera-
turgrad bedarf, hat man seine Vkäisiiiecapaeitätgenannt;
man hat diejenigeMengeWärme, welche 2 Pfund (1 Kilo-
gramm) Wasser von 0" auf 10 C. erwärmt, als Wärme-

einheit angenommen, und indem man mit dieser die

Wärmeeapaeitäten verschiedenerKörper vergleicht, erhält
man ihre specififcheWärme. So wie die Ausdehnung der
Körper wächstmit Erhöhungder Temperatur, so wie diese
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bei der Annäherung an den Schmelzpunkt schnell und

sprungweise zunimmt, ebensoist die speeisischeWärme ver-

schiedenerKörper größerbei erhöhterTemperatur,ebenso
steigt sie namentlich wenn der Körper seinemSchmelzpunkt
sichnähert, und wächstüber diesenhinaus, sodaßder.ge-

schmolzenenSubstanz eine größerespecifischeWärme eigen
ist. Man darf sich indeß bei der Beurtheilung derspecifi-
schenWärme in höherenTemperaturen, namentlichbei lsol-
chenKörpern,die vor dem Schmelzen erweichen,nicht Uber
die Größe derselben täuschen. Diese Körper nehmen beim

Erweichen bereits einen Theil ihrer Schmelzwäruieauf,
ihre Ausdehnung nimmt, wie ichdas erwähnte,in diesen
Temperaturen ebenfalls zu, so daß man bei der Bestim-
mung der specifischenWärme außer der zur Erhöhungum

1 « E. erforderlichenWärme noch die zur innern Arbeit des

Erweichungsprozesses und zu der mit der Ausdehnung ver-

bundenen äußerenArbeit verwendete erhält.
Jch unterscheide hier innere und äußereArbeit; ohne

mich auf irgend welche theoretischeAnsichten einzulassen,
will ich nur damit hervorheben, daß die Schnielzung eine

Umänderung der Eigenschaft eines Körpers ist, die durch
keine mechanischeArbeit ersetzt werden kann. Es ist der

einfache Ausspruch einer Thatsache,daß die Theilchen einer

Flüssigkeitgegen einander beweglicher sind, als die eines

starren Körpers, aber durch keine noch so weit fortgesetzte
mechanischeZertheilung, wodurch ebenfalls die Theilchen
eines Körpers gegen einander beweglicherwerden, erzielt
man je eine Schmelzung

Ich theile zunächsteinige Schmelzpunkte mit.

Stickstoffoxydul.

— 1150· Zinn -s- 2350

Kohlensäure — 78,20 Zink —s—4230
Ammoniak — 75 0 Silber -I—1000o
Quecksilber — 40 U Gold —s—1250 0

Terpenthinöl — 100 Graues Gußeisen —s—12000

Talg —s—330 GehämmertesEisen —I—1500 — 16000.

.
Diese Temperaturen beziehensich alle auf den gewöhn-

lichen Druck der Luft, ändert sich dieser, so steigt oder fällt
auch der Schmelzpunkt. Unter dem Druck Einer Atmo-

sphäre erstarrt Wallrath bei 477m Grad, Parafsin bei

463XmGrad, währenddie erste Substanz unter 156 At-

mosphären-Druckschonbei 50 »J,» Grad, dieletztereunter 100

Atmosohären-Druckschonbei 499X,»Grad starr wird. Die

genannten Substanzen dehnen wie die meisten übrigenbeim

Schmelzen sich aus, ziehen also beim Erstarren sichzusam-

men und dieser Zusammenziehung entspricht dann auch
unter erhöhtemDruck ein früheres —- bei höhererTem-
peratur stattsindendes — Erstarren. Wasser, wissen wir,
dehnt beim Erstarren um Vlz seines Volumens sich aus,
und wie es sich hier umgekehrt verhält, so auch in Bezie-
hung auf die Erstarrungstemperatur unter erhöhtemDruck.
Es ist. als ob der hohe Druck der umgebenden Luft das

Wasser hindere, sich auszudehnen. Es gefriert erst etwas
unter dem Eispunkt bei gewöhnlicherTemperatur.

Yie Linde
Von l)r.Kal-·c;1tcotz.

Obgleichdie Linde ein echtvaterländischerBaum-ist,
der in altdeutschenGedichten vollständigdieRolle spielt,
welchespäter — besonders auf FilopstocksVeranlassung—
der Eiche übertragenwurde, so ist sie doch bel Uns Mchk
eigentlichWaldbildend,kommt nicht im r e i n en Bestand e

bei uns vor, lebt aber auch dafür in einein um so engern

Freundschaftsbunde mit den Menschen! Auf den Dörfern
ist sie heimisch; vor dem Schlosse des Gutsherrn, an der

Kirchthürhält sie Wache, und auf dem Schenkplanbreitet

sie ihre schattendenZweige über den Tanz der Jugend und

den Erinnerungenaustauschder Alten. Der Dichter träumt

auf der Gartenbank unter der Linde, Liebende wählendie

Lindezum Stelldichein,sie ist der Baum der Liebe und der
Lieder! — Gern mag man im freundlichenSchatten einer
Lindenallee dahin wandern: viel lieber als unter Pappeln!
Jn Parkanlagen und an städtischenSpazierwegen, wie auf
Dorfgassen und freien Plätzen pflanzt man sie gern an,
und da gedeiht sie auch gut, »frei Will sie stehenund sich
geltend machen, wozu auch kein Baum so sehr berechtigtist

»
als sie.« (Roß1näßler, Jahreszeiten.) Masius nennt
sie »den herrlichsten unter den Bäunien«!

Der Stamm, oder dochein Paar aufstrebendestarke



Aeste führen sich bis weit ins Innere der Krone hinauf,
Und nach allen Seiten gehen Aeste, schrägaufsteigend,doch
bald im Bogen zur horizontalen Richtung übergehendz
und von den Aesten gehen die Zweige und Zweiglein ab,

horizontal sich ausbreitend und sanft nachabwärts geneigt
Bezeichnend für den Lindenhabitus ist die ganz all-

mälige Abstufung der dicken Aeste in das feinsteGezweig
derjüngstenGenerationen, Zweige aber und Zweiglein sind
— in Folge der Stellung der Blätter, aus deren Achseln
sie ja hervorgingen, — zweizeilig, siederähnlichangeordnet
und in eine Ebene gelegt, so daß man an ihnen geradezu
ein Oben und Unten zu Unterscheiden vermag. Durch
alles dies wird vom einzelnen Zweig sowohl wie — rein

freilichnur bei gesunden, regelrechtgebildeten, unverschnit-
tenen, jungenBäumen-von der ganzen Krone die Grund-

gestaktdes Lindenblattes nachgebildet. — Werfen wir einen

Blick auf die Rinde. Der Lindenstamm bleibt lange glatt,
man sieht solchejunge Stämmchen nur mitVergnügen an:

ihre Farbe ist ein glänzendesBraun, oft mit grauen Flecken
und zahlreichen feinen Höckerchen(Korkwärzchen,Lenti-

cellen). die schon am Jahrestrieb (Anfang Juni), noch

ehe er sich zu bräunen ansing, in Menge austreten, und da

mit ihrem grellen Weiß bisweilen recht zierlichabstechen.
Später treten zahlreicheLängs-Rißchenund Rauhigkeiten
hinzu; es entsteht eine Borkenbildung. Jährlichwer-

den mehrereBastschichten in der Rinde gebildetund gerade
bei der Linde ist die Bastbildung sehr schönzu beobachten.
Den Holzzellen und Gefäßen ähnlichschlingen sich die Bast-
zellen um die Markstrahlen; diese und das zarte Rinden-

parenchym faulen im Wasser —, so »reinigt« man den

Lindenbast nach Art des Flachfes — und nun fallen die

bandartigen Schichten auseinander, in Maschen noch die

Stellen zeigend, wo sie Von Markstrahlen durchsehtwur-

den. Wer kennt nicht den Lindenbast?! Findet er nicht in

der Gärtnerei und bei Anfertigung von Matten 2c. viel-

fältige Anwendung? Jn Esthland sind Bastschuhe in der

Mode; es ist recht gut, daß es dorten große Lindenwälder

giebt, müssen sie doch auch die Bänder liefern, womit die

Cigarren zusammengebundenwerden! Daß in Wasser ein-

geweichterLindenbast kühlendseifür abgeschundeneGlieder,

habe ich einmal irgendwo gelesen, aber nicht selbst an

mir versucht.
Das Lindenholz gehört zu den weichen, leichten,

d. h. minder dichtenHölzern, es ist schönweiß und zeigt
bei mikroskopischerUntersuchung sehr feine Markstrahlen,
und getüpfelteGefäße mit einem deutlichen Spiral-
band, wodurch es sich von dem sehr ähnlichenHolze der

Roßkastanieunterscheidet.
Leicht aber ist das Holz, weil das eigentlicheHerbst-

holz, in Folge spätenAbschlufses der jährlichenVegetation,
erst sehr spät, also in geringemMaße, gebildet wird. Sein

Hitzgrad gleicht dem des Birkenholzes und seine Anwen-

dung in der Werkstatt des Tischlers und Drechslers, sowie
als Kohle für Pulvermühlenund für Maler (zu1n Zeich-
nen) sind allbekannt.

Die Linde ist geneigt zur Entwicklung von Adventiv-

knospen, daher man öfter rings um den Stamm soge-
nannte S to cklohden aufschosfen,und direkt aus der Rinde

alter Stämme kleine Triebe hervorsprossensieht, wie bei

den Pappeln!
Jn der zweiten Hälfte des April, wenn die Saalwei-

den«mit ihren gelben Blüthenkätzchenuns kleine und große
Kinder weit über den Wiesenplan hinüberzum fernen
Waldsaum locken, da öffnet die Linde ihre Knospen, und

ist erst das junge Lindenblatt »so groß,daß man ein Auge
damit zudeckenkann, so darf sich der Bauer schon erlauben
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ein Mittagsschläfchenauf der Ofenbank abzuhalten«—

also hieß es auf einem Dorfe bei Meißen.
Mitte Mai steht die Linde in voller Belaubung vor

uns; in der Pracht des Frühlingsgrüns wetteifert sie mit

Ahorn und Roßkastanie, in Reinheit des Farbentons nur

vom Hornbaum übertroffen,der sichindeßnicht so geltend
machen kann, seineBelaubung ist zu dünn. Wie kalt sehen
dagegen um diese Zeit die Birken schon aus! Freilich, ihr
Grün war auch einmal jung und frisch: jetzt ist diese
Zeit längst vorbei!

Nun ist der Juni gekommen, der Goldregen in den

Parkanlagen und der Schneeballblühn, Rüsternsameliegt
in Massen am Boden verstreut, die Linde hat ein verän-

dertes, unruhiges Ansehen bekommen.
Wo ist die Milde hin, die sich so bedeutungsvoll in

ihrem Namen, und zwar nicht in unsrem deutschen,,Linde«
allein, auch im lateinischenTilja, französischentilleul, fla-
vischen Lipa, griechischenPhilyra, abspiegelt? Jn dem

Laube, das den schmucken,jugendlich lebhaften Farbenton
des Frühlings bereits mit der schlichteren,ernsten Alltags-
farbe des Sommers vertauscht hat, ist ein fremdes, lichtes
Element eingetreten, das mit dem Dunkel der Blätter um

die Oberhand streitet. Gehen wir der Sache auf die Spur,
da sehen wir denn, was die Linde vorhat: sie wird

b lüh en!

Aus den Achseln zahlreicherBlätter sind die Blüth en-

stän de — und zwar Trugdolden oder Cymen — mit ihren
noch kleinen Blüthenknöspchenhervorgewachsen; ein zart-
geädertes,hellgrünes,zungenförmigesBlatt sitzt dem Stiele

jedes Blüthenstandesan und läuft ein Stück anihm hinauf.
Diese hellenBlättchensind es, welchedie Unruhe im Farben-
tone verursachen, und sie wird nicht eher aufhören,als bis

die Masse der Blüthenknospensich geöffnethaben wird,
dann übergießt den ganzen reichblühendenBaum das

schönsteEbenmaß eines matten, gelblichweißenSchimmers.
Diese Freude werden wir aber erst in einigen Wochen —

etwa in der ersten Hälfte des Juli —- genießen; der Juli
ist der Monat der Lindenblüthe,die Russen nennen ihn
gerader Lindenmo nat. Freuen wir uns dann des süßen
Duftes, »in ihm athmet das Volkslied!« (Masius.)

Schon heute aber will ich dem Leser das Wichtigste
über dieseBlüthen in Wort und Bild vorlegen: möge er

dann in der Natur nachsuchen, was ich berichtet! — Die

Lindenblüthe muß ein Jeder genau kennen lernen, wäre
es auch nur aus Pietät. Lindenblüthentheewerden wohl
Alle einmal getrunken haben, wenn auch nicht so leiden-

schaftlich gern wie die Griechen, die ihren ,,Flamuri« (tür-
kischeBezeichnungfür den Lindenblüthenthee)bei jeder Un-

päßlichkeitzur Stelle schaffen.
Die Lindenblüthehat einen fünfblättrigenKelch, den

die Botaniker hinfällig nennen, weil er nichtstehenbleibt,
fünf Blumenblätter und zahlreiche Staubgefäße- Der

Fruchtknoten trägt einen Griffel mit fünfNarben Und wird

zur Kapselfrucht,die aber durch"VerkümmernVon den fünf
ursprünglichangelegten Fächern nur Eines entwickelt und

in ihm Einen (oder 2) Samen.

Die Gattung Tilia giebt ihrer Familie, den Tilia-
eeen den Namen. Jch kann Nicht Umhin, die Juden-
pappel (Corch0rus japonicus TÜUUILLdie ja fast in

keinem Garten fehlt und diengUge Pflege, welche man

ihr angedeihen läßt, durch»reichliche,gelbe, röschenähnliche
— immer gefüllte

—- BlUkheUdankbar vergilt, als Ti-

liaeee anzuführen.
Kehren wir indeß zurückzur Linde! Es giebt ein

paar Arten, deren Unterscheidungin erster Linie darauf
beruht, ob die Unterseite des übrigens ein wenig schiefen
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Blattes blaugrün und kahl — nur in den Aderachselnbe-
bärtelt — oder ob sielebhaft grün und behaart ist. Weiter

hat man nach den Kapseln noch feinere Artunterschiedege-
macht, die ich indessennicht anführe,da es uns hier genügt
die beiden Hauptarten zu kennen. Die kahlblättrigeheißt:
Tilia parvjfolia Ehrb. (kleinblättrigeLinde), die andere:
T· grandifolja Bhrh. (großblättrigeLinde); bei letzterer
sind die Blüthenständenur zwei- bis dreiblüthig,Und ihre
ganze Vegetationsentwicklungpflegt der kleinblättrigen
Linde um etwa vierzehnTage vorauszueilen. Sie heißt
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sererBäume wird recht eigentlichhierdurcheingeleitet. Wer

erinnert sichnicht — mit einem Gefühle,das ichWehmuth
nennen möchte— seiner Septemberspaziergänge,wo ihn
die vielen theils abgeblaßten,theils gelbenLindenblätter
an die vorgeschritteneJahreszeit mahnen, auch wenn»die
Luft mild ist und der Himmel blau? — Wenn wir Nusse

schlagen und die Maulbeersträuchergelb gewordensind,
wird es schonsehr dünn mit der Belaubung der Linden und

im Oktober istAlles vorbei! Für diesmal nur, denn neues

Leben, neuer Schmuckharrt in den Knospen schonvorbe-

3

Die Sommerlinde,"1’ilia grandifolia Ehrli.
Man sieht in der Blattachfelneben dein Blüthenstiele eine Knospe sieben, die erst im folg
welcher aber der Bluthmltalld vorauseilt. — 1. Eine Blüthe von oben und von der Seite

Seiten gesehen.

deshalb auchMailinde, Friihlinde, Sommerlinde,
«

während man die andere als Winterlinde bezeichnet
hat. So blüht also die Mailinde bereits Ende Juni auf
wenn Wein und Oleander blühn, und steht an höchster
Höhe ihrer Blüthenprachtetwa nach Ablan des ersten
Drittels vom Juli, wenn die Winterlinde erst zu blühn
anfängt; verblüht aber auch schon im letzten Drittel des

Juli, währenddie Winterlinde noch den Anfang August
mit ihren letztenBlüthen begrüßt. Ende August verliert

die Mailinde schonviele Blätter, und der Blattfall un-

3. Eine Narbe von oben und von der Seite

enden Jahre zur Entfaltungkommt,
. 2. Staubbeutel von verschiedenen

reitet des kommenden Lenzes!
.

Jch habe vorhin gesagt, in den Achseln vieler Blätter
waren die Blüthenftände hervorgewachsen. Also sind
sie deren Achselspwsse,schonheuer sich entwickelnd? Sehn
wir genauer zu! Wir finden eine kleine, geschlosseneAchsel-
knospe, neben ihr erhebt sichder Blüthenstand,rechts iund
links vom Blatte deutet ein Mälchen die Stellen an, wo
die hinfälligenNebenblätter saßen,weiter sehenwir nichts.
Die Lösung des Räthsels ist aber folgende. Eines der
beiden Schuppenblätter,welchedieAchselknospenach außen
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abschließen,hat seinerseits eine Achselknospe, diese aber

entwickelt sich schon jetzt — also von Rechtswegen
um zwei Jahre zu früh!

— zum Sproß: dieserSproß
aber ist der Blüthenstaub, mit ihm verwächstdas eben-

falls auswachsende Schuppenblatt an seiner unteren Hälfte
und wird erst oben frei. Dies das eigenthümliche,hell-
grüne, zungenförinigeBlättchen!Somit haben wir für die

paradoxe Stellung der Lindenblütheeine ganz natürliche

Erklärung. Ein derartiges Vorauseilen (Antieipation,
Prolepsis) gewisserTheile kommt übrigens auch ander-

weit vor; bei der Erle sehen wir die Achseltriebesichschon
im selbigen Jahre entwickeln, so daß eigentlich alle im

Frühjahr zur Entwicklung kommenden .l«i’nosvenE nd-

knospen sind, und bei Pinus kommt die eigentlicheBelau-

bung, oder richtiger Benadelung, nur durch solche pro-

leptischeEntfaltung axillärerSprosse zu Stande.

Der sogenannteSoin mertrieb (oder A iigufttrieibl
mancher Bäume (besonders der Eichen) endlich beruht auf
einer Antieipation, es wird hier gleichsamdas Wachsthum
des folgenden Jahres antieipirt, nnd zwar theils durch ein

Treiben der bereits für die bevorstehendeLliinterruhe ge-

schlossenenEndknospe, theils durch Treiben der Achsel-
knospen, ja, letzteres geschiehtsogar bisweilen wieder am

Sommertriebe seinerseits (Birke, Hornbaum, Eiche,

Buche), so daß sich also in einem Jahre statt einer

zwei oder drei —- nach Hartig bis vier — Generationen
entwickeln! Jch muß hier bemerken, daß der Sommertrieb

seine Ursache wohl hauptsächlichin kliniatischen Verhält-
nissen hat, und manche Jahrgänge (1846, 1853) für pro-

leptische Entwicklung besonders günstig sind. Durch
Raupenfraßund des Gärtners Bauuischeerewird sie künst-
lich hervorgerufen.

Jm nächstenJahre nun entwickelt sichdie Achselknospe,
als deren Abkömmling wir den Blüthenstand der Linde

kennen lernten, ihrerseits zum Blättersproß, dessen Achsel-
knospen Laubknospen sind, welche sich wiederum größten-

theils ebenso verhalten. BlüthenbringendeAchselknospen
sind am Jahrestrieb besonders die in den Achselnder un-

tersten Blätter, sowie die scheinbare Endknospe, d. h.
die oberste und größteAchselknospe,über welcherder wei-

tere Trieb stets abstirbt, und die nun bestimmt ist, die

Sproßkette der Lindenachse im nächstenJahre weiterzu-
bilden.

Um indessenblühenund insbesondereFrüchte reifen zu

können, muß die Linde, wie das auch bei den anderen-Bäu-

men in ähnlicherWeise der Fall ist, ein bestimmtes Alter

der Mannbarkeit erreicht haben, es ist wie bei Ahorn
und Esch e das Alter von 25— 30 Jahren, währendH asel
und Birke schonmit 10 Jahren, Erle mit 15—20 J.,
Rüster und Buche erst mit 40, Stieleiche mit 60 J.
mannbar werden. Standort und Individualität, denn

eine solche ist keinem Baume abzusprechen, haben indeß
hierbei ein Wort mitzureden; im geschlossenenBestande
blüht die Linde erst etwa zwanzig Jahre später, Stockaus-

schlag blüht weit eher, als die aus Samen erwachsenen
Bäume, auf die sichunsere Zahlenangaben beziehen.

Die Linde gehört zu den Bäumen, welche ein sehr
hohes Alter erreichen,und in den verschiedenstenGegen-
den weit und breit finden sich alte, ehrwürdigeLinden-

bäume, an welche sich mancherlei Erinnerungen knüpfen,
und die auch für die Wissenschaftkeineswegs bedeutungslos
sind. Piancher von ihnen sieht freilich seinemherannahen-
den Tode entgegen, andere aber stehenungebeugt von den

Stürmen der Jahrhunderte, und verjüngensiehalljährlich
durch neuen Blätter- und Bltithenschiiiiiik. Eine uralte
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Linde im Dorfe Engerda bei Rudolstadt hat aus dem

stehengebliebenenReste ihres hohlgewordenen Stammes

zwei mächtigstarke, gerade Stämme getrieben, die eine

prächtigeKrone bilden. Jn Sachsen kennt man berühmte
alte Linden in Ramnienau bei BischosswerdaN (Um-
fang Ah Elle über dein Boden 37«-4«,Alter etwa 900 J.),
in Annaberg, Rasslitz, Oppach, Blumberg, Mock-

rit;, Kadih (Umfang 39"-.z«,Höhe etwa 100«, die des
Stammes 16—20«, Alter etwa 7—800 Jahre). Jni
Brande von 1818 wurde sie stark verletzt, ihr Stamm ist
hohl, der fünf bis sieben Ellen spannende Jnnenraum be-
tretbar. Alte Ortsbewohner erzählten,daß diese Linde als
ein Pranger für Diejenigen, welche Kirchenbußeverivirkt

hatten, dienen mußte, und wirklich finden sich fast ganz
überwachseneeiserneRinge und Klamniern.) Der Fall steht
sicher nicht vereinzelt da, mein alter Lehrer erzähltemir ein

Gleiches von seiner Marbacher Dorflinde!) Endlich ist
noch für Sachsen die Linde zu Augustusburg anzufüh-
ren, deren Umfang etwa 36« (schon 1549 16«); sie ist an-

geblich 1421 gepflanzt, unter ihren Aesten hatten einst
120 SpeisetischchenPlatz! Unter der Linde zu Vilsen
(Grafschaft Hoya) versammelten sich die Einwohner von

dreizehn Ortschaften, um gemeinsam zur Kirche zu gehen.
Jn Litthaueii kennt man Linden mit 82« Umfang und

einem Alter von 800 Jahren. Berühmt sind ferner die
Linden zu Dortmund und Murten, jedenfalls die be-

rühmtesteaber ist die zu Neustadt am Kocher in Wür-

temberg. Der untere Theil ihres Stammes hat 38« Uni-

fang, aus ihm entspringen rings dielangen, von zahlreichen,
zum Theil nur 4«, meist aber 5 6« hohen Steinsänlen
gestützteiiZi-veige,und in der Mitte zwei unten verwachsene
Stämme, beide etwa von 3' Durchmesser, der eine von

ihnen 1773 durch den Blitz gekappt. Von den stützenden
Steinsäulen ließHerzog Ehristoph von Würtemberg und

Mömpelgardt 1558 hundertundfünfzehnerrichten, und in
einem Liede schon vom Jahre 1408 heißt es:

Vor dein Thor eine Linde staht
Die sieben vnd sechzig Säulen hat·

Der Raum, über den sich die Aeste ausbreiten, beträgt
etwa 400« im Umkreis! Jni sechzehntenJahundert wan-

derte man fleißighin zu dem drei Meilen von Heilbronn
entfernten Städtchen, um die Linde zu besuchen, die nah
am Thore steht. Jch muß richtiger sagen: das Städtchen
steht nahe bei der Linde, denn 1229 ward die damals neue

Stadt (Neustadt) an die Heerstraßeneben den großen
Baum gebaut (und Neustadt an der Linde genannt),
nachdem die alte Stadt Helinbundt durchein Erdbeben 1226

zerstörtworden war. Ueber das Alter ist man nicht recht
einig, über 1000 Jahre dürfte es jedenfalls betragen. —

Jndeß sei die Linde noch so alt und noch so dick, damit ist
das Maximum räumlicherAusdehnung und zeitlicherDauer
eines Baumlebens noch nicht erreicht: den Drachenbaum
von Orotava habe ich erst neulich erwähnt, die Admi-

so nien (Affenbrodbäume)Afrikas zählenebenfalls ein paar
1000 Jahre, die Riesencypresse (Cupkessus distjcth
von St. Maria del Tule, zweiStunden östlichvon Oaxaca
in Mexico, hat einen Umfang Von 124« spanisch, also
40' Durchmesser,und —- den Jahresring zu einer Linie

gerechnet —- ein Alter von 3»00»0Jahren—
Jch will und darf die BelsplekeNichthäufen,als größ-

ten Baum der Welt aber giebt man eine Euealhpte am

Wellingtonberge auf Vandiemensland an, deren Durch-

» H»Nach·«Angabeisvon vor»zehn Jahren, indeß doch immer-

hin ein ansihaulich Bild gewahreiid.
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messer 30«, deren Höheaber 250« beträgt, also halbsoviel
als die des StraßburgerMünster!

Wie aber zur Zeit ChurfürstAugusts, der das Schloß
Augustusburg 1568—1572 baute, daselbstviele Jerord-

nungen unterzeichnetwurden

»Gegebenunter der Linde«,
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so kann ich meinerseits diesen Aufsatz mit den Worten

schließen:
«

»Geschriebenin der Linden stadt«,
denn dies bedeutet das-Wort Leipzig, das aus demfluvi-
schenLipsk entstanden ist, gebildetaus lupa —- die Linde.

Yer Hiefernspinner
(S ch l U ß.)

Nachdem die Raupe ausgewachsen ist, so webt sie Ende

Juni oder Anfang Juli ihr dichtes braungraues Gespinnst
(Fig. 4 in voriger Nummer). In Zeiten nicht ungewöhn-
licher Ausbreitung des Kiefernspinners findet man das

Gespinnst meist in den Ritzen der Borke, währendes bei
einem großenRaupenfraßan allen Theilen der Kiefer ge-
funden wird, wo eben die Raupe Von ihrem wunderbaren

Verwandlungsdrange ereilt wurde. Nach 20 Tagen ist der

Falter da und nach der sofort stattfindenden Begattung
werden in der bereits angegebenenWeise die Eier abgelegt·
Ueberblicken wir nach den gemachten Mittheilungen den

Lebenslan des Kiefernspinners, so fallen davon nur etwa

zweiMonate auf den Ei-, Puppen- und Falterzustand,
während das Insekt 10 Monate lang, zuweilen auch noch
darüber, Raupe ist. Von diesen 10 Monaten sind aller-

dings6 Monate für das Insekt Fastenzeit, denn es liegt
in diesen wie wir wissen als Raupe im Winterlager.

Was aber in 4 Monaten, währendwelcher die Raupe
frißt, diese zu leisten vermag, haben wir schon aus den

Schlußmittheilungenin voriger Nummer ersehen. Ich
entlehneaber von Ratzeburg noch einige weitere Angaben
hieruber·,um zu zeigen, daß ich nicht mit Unrecht dieses
Insekt eine Pest der Kiefernwaldung genannt habe, deren

Bekämpfungdem Forstmann großeMühe und dem Wald-
besitzer trotz Aufwendung erheblicher Summen ungeheure
Verluste verursacht.

Bei einem einzigen mehrjährigenRaupenfraß wurden
in der bereits erwähntenOberförstereiThiergarten157,136

preuß.«QuartRaupen und 8632 Quart Schmetterlinge
und Eier eingesammelt, wofür einschließlichder Kosten für
andere Schutzmaßregeln8513 Thlr. 17 Sgr. 4 Pf. aus-

gegeben wurden. In den benachbarten Oberförstereien
Annaburg und Züllsdorf wurden 10,718 Thlr. verausgabt.

Jch überlassees meinen Lesern sich eine kleine Berech-
mmg über die vertilgte Raupenmenge zu machen, wenn sie
dabei ungefähr800 Raupen auf 1 Quart rechnen. In den

genannten 3 Revieren wurden zusammen 109,352 Klaf-
tern raupenfräßigesHolz eingeschlagen,wodurch die unge-

heure Fläche von ungefähr9372 preuß.Morgen völlig
entwaldet wurde.

Wir sehenhier also, trotz der Aufwendung einer großen
Geldsumme, keinen Erfolg, wenn wir erwägen,daß es an

erster Stelle Zweck und Aufgabe der Staatsregierung ist.
die Waldungen als solchezu erhaltenund nach den Regeln
der nachhaltigenForstbenutzungnur soviel zu schlagen,als

der Wald entbehrenkann, ohne seine Eigenschaftals Wald

einzubüßenund als man durch Nachkultur wieder ersetzen
kann. Wir dürfen uns nicht damit trösten, daßdas ge-

schlageneHolz die aufgewendeten Kosten mehr als decke;
denn dieseTröstung würde gegen die Auffassung des Be-

griffs Staatswald verstoßen,welcher seineBedeutung zum

großenTheil eben darin hat, daß er eine nachhaltige
Quelle für die Holzbefriedigung ist. Es würde uns jetzt
zu tief in die von der Menge leider gar nicht gewürdigte
Forstwissenschaft, namentlich in die Lehre vom Waldbau

und von der Forstbenutzung führen, wollten wir jetzt die

Nachtheile nach allen Seiten hin erwägen, welche dieses
furchtbare Insekt über einen Wald bringen kann. In die-

ser Hinsicht will ich nur dreierlri hervorheben: erstens,
daß die Ueberhäufungmit sehr eilig vorzunehmenderWald-

arbeit die Arbeitslöhnenatürlich sehr steigert-,daß zwei-
tens das raupensräßigeHolz einen bedeutend geringern
Werth als gesundes hat und wegen nothwendig dadurch
bedingterUeberführungdes Pkarktes natürlichzu billigerem
Preise verkauft werden muß. Der dritte Punkt ist von

besonderer Erheblichkeit Da Kiefernreviere gewöhnlich
einen trocknen, magern Sandboden haben, so werden so
großeausgedehnte, plötzlichentwaldete Bodenflächen,welche
bisher unter dem Schutz der Baumkronen lagen, durch
Wind und Sonne mehr oder weniger ausgetrocknet, oder

wie man sagt, sie verangern. Dies hat zur nothwendigen
Folge, daß die darauf ausgeführtenKulturen, die man auf
so ungeheuren Flächen nur nach und nach bewerkstelligen
kann, lange nicht die günstigenErfolge haben, wie in dem

geregelten Forstbetrieb, bei welchem man bei der Führung
der Schläge auch darauf Bedacht nimmt, wie auf der

Schlagflächedie jungen Kulturen am besten gedeihenkönnen.
Diejenigen meiner Leser und Leserinnen, welche nicht

in Kieferngegenden wohnen, werden aus diesen Mitthei-
lungen eine Anschauung gewonnen haben, die ihnen bisher
völlig fremd gewesen ist; vor allen Dingen aber wird ihnen
der Beruf des Forstmannes in einem anderen Lichte er-

schienen sein als bisher. Wenn ein Raupenfraßüber ein
Kiefernrevier hereingebrochenist, so ist es ziemlich ebenso
als wenn eine Feuersbrunst eine volkreicheStadt inAllami
bringt. In kurzer Zeit ist es kaum mehr möglich,hinrei-
chendeHände herbeizuschaffen,um den furchtbarenFeind
zu bekämpfen.

Dannbegegnetes dem Reifenden, der aus seiner laub-
waldreichen Heimath kommt, daß er mit namenlosem
Staunen Kinder und Frauen schaarenweisemit Töpfen
undKörbchenim Kiefernwaldeherumstreifensieht, wo doch
jetzt noch keine Beeren zu suchensind, denn es ist eben erst
noch kalter unfreundlicherApril. Aber gerade jetzt ist die
Zeit zur Ernte, die sorgfältigwahrgenommen werden muß
denn sie dauert nur wenigeTage: die noch lange nichtaus;
gewachsenenRaupen verlassen eben ihr Winterlager,Um
die Bäume zu besteigen; und sind sie dann an den Stäm-
men aus dem Bereich der Hände gelangt, so sind sie vor
den Raupensammlern in Sicherheit und können nur an

—-
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schwachenStangenhölzernweiter verfolgt werden, indem
man sie durch Anschlagen an diese mit mächtigenKeulen

wenigstens theilweise wieder herabschüttelt.
Führt unsern Reisenden sein Weg dann noch einmal

Ende Juni in den unglücklichenKiefernwald, so sieht er

etwas, von dessenNiöglichkeiter bisher keine Ahnunghatte.
Die am meisten befallenen Distrikte sieht er mit fußtiefen
Fanggräben umzogen, um durch diese die Raupen theils
am Weiterwandern zu hindern, theils die hineingerathenen
zu zerstampfen. Dann kann es ihm aber auch begegnen,
daß er einen solchenFanggraben vollständigmit Raupen
erfüllt und eine Brücke für Weiterkriechendebilden sieht.
Mit scheuemEkel betritt er den Bestand, in dessenWipfeln
fast kaum eine Nadel mehr zu sehen ist, und indem er vor-

wärts schreitet, kann er den Fuß nicht niedersetzen, ohne
wenigstens eine Raupe zu zertreten. Mit Verwunderung
blickt er aufwärts in den blauen JunihimmeL denn er hört
das Rauschen eines rieselnden Regens. Wir wissen schon,
daß er nicht Regentropfen fallen hört, sondern der herab-
fallende Raupenkoth, denn er befindet sich eben in einem

recht stark bevölkerten Bestande.
Will unser Reisender aber einen vollen Einblick in den

wunderbaren Zusammenhang des Naturhaushaltes gewin-
nen, in welchemUrsache und Wirkung streng zusammenge-
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gliedert sind, so besucheerin den letztenWochendes Schluß-
jahres einer Kiefernraupenausbreitung den Wald. Es ist
als herrsche Anarchie in den Entwicklungsperiodendes

merkwürdigenJnsekts, denn er sieht bunt durch einander
und zu gleicher Zeit und in unzählbarerMenge halb-
wüchsigeund ausgewachsene Raupen, Puppen, Schmetter-
linge, Eier.

Er überwinde seinen Ekel, der ihn hier wohl überkom-
men darf und untersuche Raupen, Puppen und Eier in

ihrem Innern und fast in allen wird er Schlupfwespen
finden, welchedurch ihr Dasein ein gebieterischesHalt! bis

hierher und nicht weiter! rufen. Denn sogar in den Eiern,
welche die träg herumflatternden Schmetterlinge gelegt
haben, hat sich eins dieserwohlthätigenInsekten eingefun-
den, dessenLärvchenzu 12 und mehr in einem einzigen
Spinner-Ei woehenlang Wohnung und Nahrung fanden
(sieheNr. 17 des vor. Jahrgangs).
Gewiß, wenn wir dem grünen Mann mit Büchseund

dem treuen Jagdhund an der Seite in seinem klangreichen
Walde begegnen, so ist er der freie, glücklicheNatursohn,
als den wir ihn preisen, nur dann, wenn er ein Laubwald-
Revier bewirthschaftet. Der Haideförster sitzt in keinem

Rosengarten.

Kleine-re Mittheilungen.

Alterthümer als Zeitmesser der Erdgeschichte.
Beim Brunneugraben stieß man in der Stadt Mainz in

29—30 Fuß Tiefe auf ein Torflager. Der Ort, wo dies ge-
schah, ist ein freier Platz, der Thierinarkt, welcher so ziemlich
der von dem Rheine entfernteste Punkt der Stadt ist, hinter

welchem gleich die Böschnng des Rheinthales beginnt, auf wel-

cher hier noch ein Theil der Stadt erbaut ist. Jn dem Torf-
lager hat man vielerlei römischeAlterthümer gesunden, was den

Beweis liefert, daß seit verhältnißmäßig kurzer Zeit hier erheb-
liche Veränderungen der Bodenverhältnisse stattgefunden haben.
Ein Rheinarm, durch dessen allmäliges Versumpfen jenes jetzt
30 Fuß tief liegende Torflager entstand, gingt damals so ziem-
lich hinter dem jetzigenMainz herum. Man fand in deinTorf-
lager vieles Lederwerk, ganze römischeSandalen, verschiedene
Reste wollener Kleidungsstückevon sehr vollkommener Weberei
und feiner Wolle. Beides war sehr gut erhalten, nur hatte
Alles eine.dunkle Farbe angenommen. Die gefundenenMünzen
tragen als jüngste Jahreszahl 137 v. Chr» was darauf hinzu-
deuten scheint, daß von diesem Jahre an die Versumpfung sich
abschloß. Bei dieser Mittheilung, die ich dem Neu. Jahrb. f.
Mineral. 2c. 1860. 1. Heft entlehne, kann man nicht umhin,
an eine künstliche Ausfüllung jenes Rheinarmes zu denken.
Bei der Wichtigkeit, welche Mainz, die ankle Moguntia, für
die Römer hatte, ist eiue solcheVermuthung sehr zulässig-

Ein Gesetz in der Verbreitung der Thierarten.
Jn einer besonderen kleinen Schrift: »Der Stufengangtdes
organischen Lebens von den Juselfelsen des Ozeans bis auf die
Festländer« hat der unermüdlich thätige Vronn daraus aus-
merksam gemacht, daß mit dem räumlichen Umfange der Jnieln
und Festländer auch der Reichthum und die Manchfaltigkeit und

sonak Die Höhe in der systematischenStellung der Thiere zu-
nehme, so daß jede größereLändermasse, (bei gleicher geogra-
phischer Lage, die natürlich auch ihren Einfluß übt) auch voll-
kommenere Qrganismen hervorbringt, als die nächst kleinere.

Vorzugsweiie interessant ist das früher noch niemals nachge-
wiesene Ergebniß daß auch hier die numerische Entwicklung der

Lurche derjenigen der Säugethiere vorgusgehh überwiegcnder-

scheint und erst in größerenLändermaiien zurücktritt. Hieraus
geht hervor, daß die Versteinerungen der verschiedenenGebirgs-
formationen nicht allein auf ein zeitlichesNacheinander der

Organismcn, sondern auch und vielleicht mehr noch auf
den jeweiligen Umfang der ehemaligen Festländer hinweisen.
Mach einer Mittheil. im Neu. Jahrb. der Mineral. 2c.)

Humbotdts wissenschaftlicherAaclilaß.
II.

Unter dieser Uebersehrift gab ich — ich stehe nicht an, es zu
sagen — dem Gefühle aller meiner Leser und Leserinnen Aus-
druck, indem ich sagte: »es würde eiueSchande für das deutsche
Volk sein, wenn es das Handwerkszeng womit sein größterFor-
schergeist von 1790 bis 1859 gearbeitet und Unglaubliches ge-
leistet hat, außer Landes gehen, oder in alle Winde durch Einzel-
verkauf verstreuen ließe.«

Leider ist diese Schande vom deutschen Volke nicht abge-
wendet worden.

So eben — am 14. Juni — erhalte ich im Verein mit Hrn.
Dr. Henrh Lange einen Brief von der Tochter des Herrn
Seifert, Humboldts ehemaligen Kammerdieners, worin diese
uns im Namen ihres Vaters meldet, daß von dem wissenschaft-
lichen Nachlasse A. von Humboldts, nachdem der Antäus
desselben von dem Prinzen Regentcn durch ein ministerielles
Schreiben abgelehnt worden war, die Bibliothekan A.Asherund
Comp. in Berlin bereits verkauft sei und die übrigen Gegenstände
des Nachlasses, mit Ausnahme der physikalischen und astrono-
mischen Instrumente, am 17. September d· J. zur Ver-

steigerung kommen sollen.
Indem ich dieseWendung bitter beklage,wird man mit einem

Schein des Rechts gegen mich geltend machen, daß ich ja selbst
nichts gethan habe, während doch aus meinen Worten in Nr. 14

ziemlich deutlich ein dort noch zurückgehaltenesVorhaben hervor-
leuchte. Jch muß dies eingestehenz allein eswirft ein uner-

quickliches Licht auf unsere kaltherzige, begelskctungsloseZeit,
daß ich nach reiflicher Erwägung den Gründen meiner hiesigen
Freunde beistimmen mußte, daß mein Vorhaben sicher ohne den

gewünschtenErfolg bleiben werde. Die Lage-»der-Dinge mußte
mich darüber aufklären, daß ich eineVeriUudlgUUgan dem

großen Namen begangen, ihm eine»Niederlagcvor den pfäfsi-
schen und reaktionären Gegnern bctfltet bilch Wdek, wenn ich
so gehandelt hätte, wie mich mein Pflichtgchhlleh«A!1dekUMänng

Demnach wird in einigen Monaten ·dikStätte nicht mehr

zu sehen sein, wo der umfasfkndsteUND ichPPisklIchesteFokschM
geist allek Zeiten die Wissenschaftdes Kosmos begründet und

ausgebaut hat; bis ferne Betten zur Besinnunggekommen sein-
Und aus mühseligzusaminepgelesellellRestcn einer Raine diese
Stätte künstlichzusammensetzenwerden.

Es ist das traurigste Splfgclblldunserer Zerrissenheit, was

wir hier schauen. TausendElllzelnewerden das Ehrenbesitzthum
der Nation stückweiseEINsich bklllgen, um größeresGeld, als

nöthig gewesenseUI Wurde- Um es eben zu diesem Ehrenbesitz-
thum der Nation zu machen.

C. Flemming’s Verlag in Glogau. Druck von Ferber G- Seydel in Leipzig.


